


letztendlich um eine »Verflechtungsge-
schichte«. Förster argumentiert darüber
hinaus, dass Erinnern in bestimmten Orten
und Landschaften verankert ist, dass es his-
torisch spezifisch und sozial konstruiert ist.
Die Diskurse und Praktiken des Erinnerns
»schaffen Inklusion und Exklusion, erzeu-
gen Gruppenidentitäten, definieren Grup-
pengrenzen und Beziehungen zwischen den
Gruppen.« Kulturell und politisch bedingt
muss Erinnerung immer neu konstituiert
werden. Ein wesentliches Merkmal sieht
Förster daher in deren Prozesshaftigkeit und
periodischem Charakter, der unter anderem
durch tagespolitische Auseinandersetzungen
oder auch durch eine »Konkurrenz der
Opfer« befördert wird.

In ihrer Darstellung der Erinnerungsorte
um den Waterberg arbeitet Förster heraus,
wie sehr geschichtliche Erzählungen an die
gegenwärtige Aufteilung des Landes und an
soziale Bedingungen gekoppelt sind.
Deutschsprachige Farmer konnten fast aus-
schließlich von Ereignissen berichten, die
sich auf kommerziellem Farmgebiet, d.h. in
weißem Besitz befindlichen Territorium,
abgespielt hatten. Östlich davon grenzt das
von schwarzen Namibiern bewohnte Kom-
munalgebiet an, das in Zeiten des südafri-
kanischen Apartheidregimes ein Reservat
war. Hier bringt Förster durch ihre Gesprä-
che neue Erkenntnisse über den Verlauf des
Krieges zu Tage, die in der deutsch- und
englischsprachigen Literatur über den Krieg
bisher nicht bekannt waren. Da viele
Herero auf deutschen Farmen arbeiten bzw.
ihre Familien dort gearbeitet haben, wissen
sie jedoch auch über dort Geschehenes zu
erzählen. Die Erinnerungsorte werden so
laut Förster zu Schauplätzen der Auseinan-
dersetzung um »symbolische Inbesitznahme
und Wiederaneignung«. Indem die Herero
ihre Erzählungen über die Kommunal-
grenze hinaus in das kommerzielle Farm-
land reichen lassen, reklamieren sie Gebiete
der vorkolonialen Zeit; indem deutsche Far-
mer die Erzählungen an besagter Grenze
enden lassen, löschen sie wichtige Ereignisse

aus der Geschichte und grenzen somit die
dort lebende Bevölkerung aus der Erinne-
rung aus.

Im zweiten Hauptteil der Studie liefert
Förster eine detaillierte Analyse der histori-
schen Entwicklung zweier Zeremonien, die
jährlich in der Nähe des Waterbergs einem
Gefecht des Krieges und dessen Opfer
gedachten und gedenken. Die zwei Feiern,
das »Waterberg-Gedenken« auf deutscher
und der Ohamakari-Day auf Hereroseite,
sind so in der Forschung noch nicht
betrachtet worden. Förster gelingt es, ein
sehr facettenreiches Bild der namibischen
Gesellschaft, besonders der Interessengrup-
pen und Parteien, über die lange Zeit zweier
Weltkriege, des südafrikanischen Mandats
und nach der Unabhängigkeit zu zeichnen,
das sowohl innenpolitische, soziale und
wirtschaftliche als auch internationale bzw.
transnationale Aspekte einbezieht. Förster
untersucht beispielsweise den Einfluss glo-
baler antikolonialer Bewegungen und die
Rolle des deutschen »Mutterlandes«, aber
auch die Bedeutung innernamibischer Fra-
gen um territoriale Umverteilung und der
ethnischen Ausdifferenzierung des politi-
schen Spektrums für die Entstehung und
Veränderung deutscher und hererosprachi-
ger Erinnerungskultur. Den größten Raum
nimmt in diesem Kapitel das Jubiläumsjahr
2004 und speziell die Feierlichkeiten der
von Herero organisierten Ohamakari Battle
Commemoration ein. Försters Gesamtein-
schätzung der Veranstaltung ist eine positi-
ve. Sie argumentiert, dass die symbolische
Aneignung eines kleinen Teils einer kom-
merziellen Farm anlässlich des Gedenktages
ermöglichte, die Landfrage stärker zu the-
matisieren. Damit ging auch eine verstärkte
Kritik an der namibischen Regierung
bezüglich der »›gefühlte[n]‹ politische[n]
und wirtschaftliche[n] Benachteiligung von
Herero« und der Instrumentalisierung ihres
Schicksals für die nationale Geschichts-
schreibung einher. Förster zeigt zudem auf,
wie der Begriff genocide erfolgreich von den
Teilnehmerinnen und Teilnehmern der Ver-
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anstaltung medialisiert und so ein besonde-
rer Opferstatus in Anspruch genommen
wurde. Dies machte den Begriff nutzbar für
die legale und politische Formulierung von
Reparationsansprüchen. Auch das Phäno-
men der »Preisung des Überlebens«, einer
ritualisierten Verarbeitung der Erfahrung
des Völkermords, beispielsweise in Form
von Miss Genocide-Schönheitswettbewer-
ben, stellt sie in den Kontext von Prozessen,
die, wenn nicht politische, so doch zumin-
dest symbolische Ermächtigung für die
Herero bedeuteten. Wie bereits eingangs
erwähnt, erlauben Försters Kategorien keine
oder wenig interne Gegensätzlichkeiten
oder Ungereimtheiten. Sie suggeriert, dass
die von ihr umschriebenen Identifikations-
angebote auch stets angenommen wurden.

Eine der interessantesten Einsichten von
Förster ist schließlich, dass Herero-Identität
sich gewissermaßen der deutschen Identität
aufzwingt. Denn während deutsches Ge-
denken die Herero so weit wie möglich
ignoriert bzw. versucht, sie aus der Erinne-
rung auszulöschen, verleibt hererosprachige
Gedenkkultur deutsche Identitäten und
Kultur in ambivalenter Weise ein und
macht sie sich so zu eigen. So betonten
Försters hererosprachige Interviewpartner
regelmäßig, dass ihre (Familien-)Geschich-
ten eng mit jenen der deutschen Siedler ver-
bunden seien, hoben kulturelle Gemein-
samkeiten hervor und knüpften daran Hoff-
nungen und Verantwortlichkeiten für die
Gegenwart und Zukunft. Sie verschwiegen
dabei nicht den oftmals äußerst schmerzhaf-
ten und gewaltvollen Ursprung dieser Bluts-
verwandtschaften. Beispielsweise wurde
Förster von einem ihrer Gesprächspartner
recht unumwunden darauf hingewiesen,
dass es durchaus möglich sei, dass ihr Groß-
vater seine Großmutter vergewaltigt hätte.
Und bei der Ohamakari Battle Commemora-
tion trugen einige der Teilnehmer Schilder
mit ihren deutschen Familiennamen auf der
Brust. Mit dieser recht verwirrenden oder
zumindest nachdenklich stimmenden
Geste, da unklar war, ob sie positiv oder

negativ darauf Bezug nahmen, inszenierten
sie ihre Identitäten als gebunden an die
einstigen kolonialen Herrscher. Auch in den
hererosprachigen Kriegserzählungen wird
dieser bemerkenswerte und zwiespältige
Umgang mit dem Anderen deutlich. So
beziehen viele der hererosprachigen Über-
lieferungen den deutschen Gegner in das
gemeinsame Kriegserlebnis ein, nennen ihn
beim Namen und beschreiben ausführlich
seine Taten. In den deutschen Darstellun-
gen hingegen werden die Herero anonymi-
siert und von der eigenen Erfahrung
abgegrenzt. Obwohl diese anthropologi-
schen Befunde in Försters Studie lediglich
am Rande verhandelt werden, ermöglichen
sie meines Erachtens einen weitaus differen-
zierteren Blick auf die Komplexität und
Flexibilität von Identifizierungsprozessen,
als die Autorin scheinbar glaubt, mit diesen
Erhebungen erreichen zu können. Denn
mit diesen spannenden Betrachtungen
erweitert Förster Kenntnisse dessen, was
bisher auf das Phänomen der sogenannten
oturupa begrenzt war und von Homi
Bhabha als mimicry theoretisch konzeptuali-
siert wurde. Die oturupa ist eine der wich-
tigsten Institutionen der Herero-Gesell-
schaft. Sie sind ein soziales »Selbsthilfe-
Netzwerk« von »Truppenspielern«, dessen
Mitglieder deutsche und andere Uniformen
anlegen und militärische wie bürokratische
Praktiken der Kolonialzeit nachempfinden.
Unser Verständnis dieser postkolonialen
Praxis der zwanghaften Nachahmung bei
gleichzeitiger »symbolische[r] Usurpation«
und Parodie wurde nun von Förster empi-
risch verfeinert.

Postkoloniale Erinnerungslandschaften ist
ein Buch, das auch für Historikerinnen und
Historiker lesenswert ist. Seine ethnologi-
sche Herangehensweise eröffnet Einblicke,
die geschichtswissenschaftliche Ansätze so
nicht offenlegen konnten. Gerade in dieser
Hinsicht wäre es daher wünschenswert
gewesen, hätte Förster sich mehr im Dialog
mit Gesine Krügers hervorragender histori-
scher Abhandlung desselben Themas Kriegs-
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